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Muttersöhnchen zum Kennenlernen

Ich bin ein ausgeprägtes Muttersöhnchen – bis heute bin ich 
nicht bei meiner Mutter ausgezogen! Tatsächlich wohne ich 
noch immer unter demselben Dach, unter dem auch meine 
Eltern bis zu ihrem Tod gelebt haben. Hier, in diesem Haus in 
Schwante, in dem sich unten die Bäckerei befindet, die Back-
stube, das Café und die Büros – hier bin ich groß geworden, 
hier bin ich nie weggegangen. Das bedeutet für mich Heimat: 
Man kennt sich, greift sich gegenseitig unter die Arme, ist 
regional verwurzelt und eingebettet.

Bäcker bin ich nicht ganz aus Berufung geworden. Gerne 
hätte ich Mathematik studiert, um tiefer in dieses faszinieren-
de Universum einzutauchen. Doch in der DDR hätte ich als 
Christ dafür Kompromisse eingehen müssen. Entweder stu-
dierte man direkt bei der NVA, der Nationalen Volks armee, 
oder man musste in einem Studium einen dreijährigen Wehr-
dienst ableisten. Doch ich beschloss, dass ich mich nicht einer 
atheistischen Organisation hingeben wollte und auch nicht 
bereit war, den Fahneneid zu schwören, mich nicht mit all 
meiner Kraft und all meinem Leben der DDR zu unterstellen. 
Eine linientreue Biografie als Pionier, mit Jugendweihe und 
als braver Wähler, hatte ich ohnehin nicht vorzuweisen. So 
tat ich, was nahelag, wurde Handwerker und stieg in den 
elterlichen Bäckereibetrieb ein – ein Traditionsunternehmen, 
das bereits mein Urgroßvater 1877 gegründet hatte. Es sollte 
sich zeigen, dass das eine gute Wahl war! 

Glücklicherweise hatte ich meine Frau Agnes schon an der 
Seite, baute die Firma aus und eröffnete neue Filialen in der 
Region – inzwischen sind es sechs an der Zahl! Wir freuen uns 
darüber, das Bäckerhandwerk durch leckeres Brot, gut sicht-
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bare Cross-Marketing-Aktionen, reizvolle Azubiprogramme 
und immer frisch gebackene Ideen zu pflegen und in seinem 
Image zu fördern. 

Mit Agnes zusammen habe ich fünf tolle, erwachsene Kin-
der, von denen einige – zu unserer großen Freude – ebenfalls 
das Bäckerhandwerk erlernen. Und wir sind inzwischen stol-
ze Großeltern ganz fabelhafter Enkelkinder.

Vater, Großvater und Inhaber einer Bäckerei zu sein, ist 
aber nur ein Teil meines bewegten Lebens. Natürlich hän-
gen viele andere Aktivitäten und Engagements damit zusam-
men – Events, bei denen ich als Bäcker Sponsor bin oder 
durch ausgefallene Backaktionen in Kontakt mit jungen 
Leuten oder Politikern komme. Doch auch mein Einsatz für 
die örtliche Kirchengemeinde, die jahrelange Mitarbeit im 
Leitungsteam von Jugendcamps und lokalpolitische Arbeit 
prägen meine Tage.

Zum Aufblühen bringen mich launige Mottopartys, da 
komme ich so richtig in Fahrt. Die Geburtstage meiner 
Kin der waren jeweils ein wunderbarer Anlass dafür: Zu 
Emelies 15. Geburtstag veranstaltete ich mal eine Barbie-
Abschiedsparty in Berlin, zu der alle Freundinnen besonders 
gestylt kamen: eine als Reiterbarbie, eine andere als indische 
Barbie … Ich gab mein Bestes, als Ken kein allzu schlech-
tes Bild abzugeben (was ehrlich gesagt nicht so gut klapp-
te; aber im Vergleich zur Puppe blieb bei mir wenigstens 
der Arm dran …), während wir bei einer interaktiven Er-
lebnisausstellung in Barbies XXL-Traumhaus viel Spaß hat-
ten. Hinterher gab’s bei Douglas für alle Barbiefreundinnen 
noch einen bunten Nagellack!

Eine etwas bessere Figur machte ich bei unseren Motto-
Sommerlagern, wo ich schon in die Kostüme von Seeräu-
bern, Pharaos, Gefängnisdirektoren, Chinesen, Admiralen 
oder Indianern geschlüpft bin. Und auch als Bäcker habe 
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ich mir ein historisches Outfit anfertigen lassen, mit dem 
ich mit großem Vergnügen zu Presse- und Fototerminen er-
scheine.

Ansonsten liebe ich es, mit einem gewissen Jagdfieber auf 
Flohmärkten zu stöbern und antiquarische Schätze zu he-
ben – eigentlich fast immer Dekoratives, was an das alte Bä-
ckerhandwerk erinnert und womit wir unsere Wohnung und 
die Läden schmücken können: eine urige Backform, eine alte 
Kaffeemühle, historische Schilder mit Dienstanweisungen 
wie: „Nicht auf den Boden spucken“ oder „Keine Blumen 
pflücken“.

Herrlich finde ich es auch, mit dem Cabrio durchs ma-
lerische Brandenburg zu brausen, richtig gut zu essen oder 
Verrücktes mit meinen Kindern zu machen. Einmal rutschte 
ich mit ihnen in Garmisch-Partenkirchen auf dem Hosenbo-
den die Skischanze hinunter, während meine Frau das Weite 
suchte und so tat, als kenne sie uns nicht. Zugegeben: Ganz 
ungefährlich war die Aktion nicht: Mein Sohn Max schrie 
unten an der Schanze laut auf – sein Pullover hatte sich durch 
die extreme Reibung stark erhitzt und angefangen zu rau-
chen. Er blieb Gott sei Dank unversehrt, aber so gab es we-
nigstens etwas zu erzählen!

Nun gibt es also ein Buch von mir. Ein bisschen musste ich 
zu meinem Glück getragen werden, gehöre ich doch selbst 
nicht wirklich zu den Viellesern. Offen gestanden habe ich – 
abgesehen von der Bibel und Pflichtlektüre in der Schule – nie 
ein Buch ganz gelesen. Jetzt ist also mein eigenes Buch Rea-
lität geworden und ich freue mich unglaublich. Es ist mein 
Herzenswunsch, dass die ehrlichen Geschichten aus meinem 
Leben, meine „Überlebensrezepte“, den Lesern Mut machen.

Karl-Dietmar Plentz 
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Bombensicher

In meinem Dorf Schwante groß zu werden, einem Ortsteil 
der Gemeinde Oberkrämer nördlich von Berlin, war für mich 
wunderschön. Ich hatte das Vorrecht, eine behütete Kindheit 
in einer heilen Familie zu verbringen und noch dazu in einem 
immer nach frischen Backwaren duftenden Haus zu leben – 
das war mein Duft von Heimat. Besonders schätzte ich es, in 
diesem kleinen brandenburgischen Örtchen immer einfach 
rausgehen und in Feld und Wiesen spielen zu können. Der 
schlechteste Indianer war ich bestimmt nicht!

Und ich liebte das Feuer. Mit Begeisterung feuerte ich et-
was an, zündelte, kochte Tee oder briet etwas über ein paar 
brennenden Holzscheiten. Meine Leidenschaft für die Natur 
und offenes Feuer sollte später dazu führen, dass ich eine 
ganze Lebensepoche lang Outdoorcamps für Kinder durch-
führte, in denen wir abenteuerliche Tage in der Natur ver-
brachten.

In meiner Kindheit und Jugend wurde diese Faszination 
für Feuer allerdings mit zunehmendem Alter gefährlicher. 
Bald ging es nicht mehr nur darum, ein schnödes Lagerfeuer 
zu entzünden, sondern nun standen die Effekte, die mit Feuer 
erzielt werden konnten, im Mittelpunkt des Interesses.

Einmal hatten zwei Freunde und ich uns eine Bude am 
Feld rand gebaut, uns ein paar Würstchen gebraten, um dann, 
als richtige Indianer, auszuprobieren, wie man mit Pfeil und 
Bogen Brandpfeile schießen kann. Als ein Pfeil auf das von 
der Sommerhitze ausgetrocknete Feld fiel, fingen die Stop-
peln des abgeernteten Getreides schnell Feuer. Mit großem 
Entsetzen begriffen wir, dass hier, wenn wir nicht sofort han-
delten, ein großer Flächenbrand ausbrechen würde. Panisch 
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schnappten wir drei unsere Schaufeln und kippten Schip-
pe um Schippe Erde auf die züngelnden Flammen, um den 
Brand einzudämmen. Wir waren am Rand der Erschöpfung, 
als es uns endlich gelungen war, die letzte Glut zu löschen.

Dennoch sollte uns dieses einschneidende Erlebnis nicht 
daran hindern, unsere gefährliche Leidenschaft weiter zu 
pflegen. Einer meiner Freunde hatte eine geniale Entdeckung 
gemacht: Wenn man Unkraut-Ex mit Zucker mischt und die-
se Mixtur mit Feuer in Berührung bringt, gibt es eine gewal-
tige Explosion. So bauten wir entsprechend gefüllte Spreng-
körper, warfen sie in die Glut unserer heruntergebrannten 
Lagerfeuer, suchten das Weite und beobachteten mit einer 
Mischung aus Faszination und Angst, was passierte.

Bald schon kultivierten wir solche Experimente und es 
wurde regelrecht zum „Sport“: Wem es gelang, eine beson-
ders große oder ungewöhnliche Bombe zu bauen, dem wurde 
die Ehre zuteil, mit „Meister“ angesprochen zu werden.

Ein paar meiner Freunde kamen im Winter auf die glorrei-
che Idee, ein Loch in den zugefrorenen Mühlensee zu schla-
gen und darin eine Propangasflasche zu fixieren. Sie sorgten 
dafür, dass der Behälter über Nacht fest mit der Eisschicht 
zusammenfror. Am Tag darauf entzündeten sie ein Lager-
feuer über der Flasche und hauten ans Ufer ab, sobald das 
Feuer brannte. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie mit 
Genugtuung, wie der See mit einer ohrenbetäubenden Explo-
sion einkrachte. Natürlich war diese Aktion sehr gefährlich – 
aber sie waren von nun an stolze „Meister“.

Auch wir waren jetzt fixiert auf die Idee, Meister zu wer-
den. Dazu musste eine intelligente Sprengung her. So funk-
tionierten wir die Küche eines Schulfreundes zum Labor um, 
während seine Eltern bei der Arbeit waren. Es galt herauszu-
finden, wie man außer durch das schwer kontrollierbare Feu-
er einen Sprengstoff zum Explodieren bringen konnte. Nach 
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vielen Mühen war klar: Der entscheidende Faktor für einen 
Zünder ist die Entzündungstemperatur – diese muss höher 
sein als die Temperatur einer Feuerflamme. Das Phänomen, 
dass der Schwefelkopf eines Streichholzes beim Entflammen 
viel heißer ist als das anschließende Feuer, musste irgendwie 
für unsere Zwecke umgesetzt werden. Immerhin hatte ich 
ja eine Eins in Physik und ein paar handwerklich begabte 
Freunde.

So kamen wir schließlich auf die vortreffliche Idee, Ta-
schenlampenbatterien in Serie zu schalten, sie mit Drähten 
zu verbinden, um einen Glühdraht zu erwärmen, der wiede-
rum Streichholzköpfe entzündet und dieser Effekt schließlich 
die Zündung auslöst und den Sprengstoff zum Explodieren 
bringt. Nun musste ein Glühdraht her. Den konnte man al-
lerdings nicht einfach so im Konsum kriegen. Da bezirzte ich 
eine meiner erwachsenen Schwestern, ob ich nicht ihr altes 
Zweitbügeleisen bekommen könnte. Schon allein die Art, 
wie ich fragte, ließ sie skeptisch werden. Noch dazu, warum 
ausgerechnet ihr Bruder ein Bügeleisen will! Natürlich konn-
te ich ihr das nicht verraten. Am Ende habe ich es ihr dann 
aber doch irgendwie abluchsen können.

Jetzt legten wir also mit den Versuchen los und experi-
mentierten mit den Batterien und Bügeleisenglühdrähten und 
schufen damit tatsächlich einen Zünder. Zusätzlich wollten 
wir die Zeit der Entzündung elektrisch steuern. Also schalte-
ten wir einen alten analogen Wecker dazwischen, bei dem die 
Zeiger isoliert waren, sodass man die Zeit einstellen konn-
te. Wenn nun der Minutenzeiger vorantickte, kam er früher 
oder später an einer durch den Wecker gebohrten Schraube 
vorbei und löste dabei einen elektrischen Kontakt aus, der 
kurz darauf die Bombe hochgehen ließ. Wir waren so stolz.

Nun haben Mütter dieses bestimmte Gen, dass sie mitkrie-
gen, wenn etwas nicht stimmt. Die Heimlichtuerei war ihr 
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aufgefallen und meine Mutter redete mir ins Gewissen: „Was 
macht ihr da immer? Macht ihr dumme oder gefährliche Sa-
chen?“ „Mach dir keine Sorgen, wir erschrecken kleine Kin-
der“, beschwichtigte ich sie und lag damit der Wahrheit gar 
nicht so fern.

Wir ließen uns nicht beirren und verfolgten unsere intelli-
gente Explosion weiter. Auf dem Schrottplatz fanden wir den 
Behälter der Druckluftbremse eines Traktorhängers. In der 
Werkstatt eines Freundes befestigen wir Griffe daran, damit 
wir das Ding – das wie eine Fliegerbombe aussah – tragen 
konnten. Schließlich füllten wir den Behälter mit der be-
währten Mischung aus Unkraut-Ex und von einer beliebten 
Bäckerei unfreiwillig gesponsertem Zucker …

Aufgeregt machten wir uns zu einer einsamen Wiese in der 
Einöde auf. Hier, dachten wir, sind wir allein. Wir entdeckten 
einen verlassenen Fuchsbau, in dem wir die mit viel Schweiß 
hertransportierte Bombe platzierten. Dann legten wir den 
Zündmechanismus an, stellten den Minutenzeiger des We-
ckers auf zehn Minuten vor der Schraube ein und suchten 
das Weite. Hinter einem Hügel, etwa 100 Meter vom Fuchs-
bau entfernt, lauerten wir voller Anspannung auf das, was 
passieren würde. Wie lang zehn Minuten dauern können!

Dann geschah etwas, das uns allen das Herz stehen blei-
ben ließ: Für uns vollkommen unerklärlich kam plötzlich 
ein einsamer Radfahrer an diesem öden Ort vorbei und fuhr 
direkt in Richtung Bombe. Wir waren wie gelähmt. Es war 
unmöglich, aus der Deckung zu gehen und ihn zu warnen. 
Ein Blick auf die Uhr sagte uns, dass es jeden Moment so 
weit sein musste.

Da erschütterte eine gewaltige Detonation die Erde. Wir 
wurden von einer gigantischen Druckwelle erfasst, die un-
sere Lungen zusammenpresste. Reflexartig stürzten wir zu 
Boden und waren vollkommen perplex, als wie im Kriegsfilm 
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die aufgewirbelte Erde auf uns herunterrieselte. Gleichzeitig 
wollten wir sehen, was passierte: Wir beobachteten, wie der 
Radfahrer, der überhaupt nicht wusste, wie ihm geschah, 
sich im Hechtsprung ins Gebüsch rettete. Aufatmend stellten 
wir fest, dass er noch in entsprechender Entfernung zum Tat-
ort gewesen war, sodass er unversehrt blieb.

Als wir stiften gingen, brach ich sämtliche meiner sport-
lichen Rekorde. Wir wollten nichts wie weg! Einerseits war 
die Explosion ein voller Erfolg gewesen, den es zu feiern galt, 
andererseits durfte uns keiner entdecken.

Am nächsten Tag hatten wir es zum Dorfgespräch ge-
schafft. Alle unterhielten sich über den lauten Knall und dass 
etwas passiert sein musste. Wir waren stolz, verrieten jedoch 
kein Sterbenswörtchen.

Nachdem einige Zeit verstrichen war, trauten wir uns noch 
mal an den öden Ort mit dem Fuchsbau. Die Neugier trieb 
uns an zu gucken, wie groß der Krater war, den die Explosi-
on gerissen hatte. Als wir das riesige Loch in der Erde sahen, 
waren wir überwältigt. Siegesbewusst nannten wir uns von 
nun an „Meister“. Gleichzeitig war uns durch die Situation 
mit dem Radfahrer klar geworden, wie groß und real die Ge-
fahr für uns und andere gewesen war, und so entschloss sich 
unsere Crew, dieses Handwerk einzustellen.

Bei diesem Abenteuer habe ich erlebt, wie unser himmli-
scher Vater seine Meisterhände schützend über uns gehalten 
hat. Dass er uns liebt, ist bombensicher. 


	Leere Seite
	Leere Seite



